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Monatliche àtiz-Meilagen: Mo«tSlêMêMSN?êS5ê:

MkâêdîZZsr mît iltltl VlM aie 5à'tix- .Kkrlich ?r. 4,20. kâidjâbtl, ?s. 2,75.ttwuemmer Mtt una MM Mr à àlSNil- Zâkrbcb ?t. 7.20, kaldjâbtl. ?r, Z.72.
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DâîîÛAî'^ê^îêN» "/«> vl lÄti" 20 Lts. die einzpâNige peiikeile oder deren Kaum.

à
27. Koloîhnêm, 8, Juli 1905, ô. Jahrgang.

Inisalt non Ur. A7 : Der Kreuzweg im Walde, (Gedicht.) — Zweite General-Versammlung des aargauischen Mädchenschutz-
Vereins, — Samenkörner, — Maria, liebste Mutter mein, Ich lad Dich an mein Sterbbett ein, — Kindesblick, iGedicht) — Kleinigkeiten,

— Briefe, — Die Frau im Hause, — Kindermund, — Ein schlichtes Lebensbild, (Fortsetzung,) — Sinnsprüche, — Der
Rosmarin, — Küche, — Umschlag: Fürs Haus, — Oeffentlicher Sprechsaal, — Literarisches, — Inserate,

llsz lüciiwpMmzi Ull tàào»M
„HKsi»SS>SNWNH"

înKenKàì dei Li-UIIUKD (Ivt. Letlltvz^)
geleitet von àsn Lebvsstsrn vom bl, Lrsu^s, beginnt seinen
neuen dabrsskurs am 5. Dbtobsr, In praebtvollsr Lage ant
einer Vnböbe ob dem Viervaldstättsrsss, bietst dieses In-
stitnt den Zöglingen alle Vorteile 2ur Lrbaltung und Ls-
kestigung der Ussundbsit, Der Untsrriobt. der von staatlieb
geprüften Usbrbrätten erteilt vird, umfasst:
1, Lvsi deutsebs Vorbsreitungsburss. einen kür trsmdspraobigs

und einen Kr deutsebs Löglings,
2, Lins drsibiassigs Lsalsebuls.
3, Linsn fraimösisebsn Spraobburs,
4, Linsn visrbiassigsn dsutsvbsn Lsminarburs Kr Usbramts-

Landidatinnsn,
ô. Linsn Uausbaltungsburs in ?vsi Abteilungen.
6, Lrsitäebsr: Lngiisobs und italienisebs Zpraebs, Nalsn und

Uusib,
Umgaugsspraebs: dsutseb und traimösisob, Lrospsbte

stets 2U Diensten,

»SS MlMNZWZt llbli >.à!lIlIê!I8M!!IZt

„Ssvns OvSU!«"
iu ü^t^VllZ7er-l6-Irlle (Lt. äs ^l-ülDULA),

bietet llillbt nur tranziösisebsn, sondern aueb besonders Uöllbtsrn
dsutsober Lunge ausgs^siebnets Uslsgsubeit, die tran^ösisebs
Sxraebs grüudlieb s:u erlernen. Das Lsnsionat, geleitet von
Sebvestsrn vom irl. Lreu^s von Ingsnbobl, liegt am liier
des dleusuburgerssss in liebliebsr Umgebung und gesundem
LIima.

Der Ilntsrriobt umfasst:
1, Lin tranKsisebsr Vorburs Kr deutsebs Löglings,
2, Lins msbrblassigs Lsalsebuls,
3, Lin Dsbrsrinnsnssminar mit 4 dabresburssn,
4, Lin Uausbaltungsburs,
5, Lrsitäebsr: Italisniseds und snglisobs Spraebs, Stsnogra-

pbis, Naien und Instrumsntalmusib,
Sebulantang Lüde September, Um Lrosxebte oder näbsrs

àsbuntt vends man sieb geil, an 13iL

Dio Direktion lies kenàà.

Wi's ei'vvil'bt man 8àôlllîôlî?
In 10—14 einen dlenclencli-einen, ro8ig?srten leîni!

Lsi àvendung meines V^UNUVSMdl'VVMR'FìvSîSN
neuen Vsrtabrens versobvinden v MU» SLà v» »»IKK V i? »? v MM»

?lil« >»»« kit,,?« ». «liesiàt«- »»«I >»!»« «riil«, 4 ull!» ». g«II»v
lLlSìli«». i»udv, II»iil u»,I »II« H»»tu»rvi»igik«»tv»
L»? j»i»isr unter Uaranìis und die Laut vird sammtvsieb und zugend-
triseb, Lreis disses Aittels 4.73. 235

Hierzu Uratis-Lrosebürs: „Die moderne Lebönbsitsxllegs",
Versand gegen Uavbnabms odsr Voreinsendung Kueb Narben),i-à. D. Setienbe ^°"°i.

Seböllbeitsxüegs Làbotstrasss 12

lUvdvllUlâ! I^ur- uilà ^Vasssrliei1a.nsta1t
'Warms und balte Lader (8ool-, Niusral-, Zebvetel-,
Damxt- und Lräutsrbädsr), Uüsss, àlViebsI, lllas-

sage ete, àstaltsar^t, Zlskli'eivkv Usilertolge, Lubigs, valdreiebs Uegsnd, aueb
für Li>kolungsbe«>iinlîîgs ssbr geeignet, Urosssr 8aal, Ligsne LapsIIs, Lrosxsbts
gratis, Lakrxost ab Leiden (Lt. Uu^srn), Lubrvsrbe, Uslspbo», II 1l 82 U?: 108°

Mädchenköpfe Wî ^ beziehen in der

(hübsche u. minderhübsche) Kuelàuelikrki Union, ZvIMurN.

VoriâllZM 8io

MM un8orii

nouöll

on, WD Mtoßr,
!itbbiiliullZoii üdori NAraiitikrtk

Mrbil, Kolck- und

SUdervaren

U460lU^ 267'
1

L. tèielltàz'er ^ tüe.

Iiii2:srr>, 16
bei der

Hotkircks

Mädch e«rschutzverein Solothurn.
St«llen-Ver«nittlu»g:

Montag, Mittwoch und Freitag, abends 5 bis
6 Uhr im Marienhaus.



Mrs Haus.
Mäuse vertreibt ,na«, durch Bestreuen der Böden mit

wilder Kamille, deren Geruch diesen Tieren unerträglich ist,

Lininaehgiäscr aus alte» Flaschen herzustellen. Da
wo man die Flaschen abgeschnitten zu haben wünscht, umbindet man
dieselben 1—2mal mit einem starken, in Spiritus getränkten Wollfaden

und zündet diesen an. Wenn der Faden ausgebrannt ist, faßt
man die Flasche unten und hält sie verstürzt in ein Gefäß kalten
Wassers, Der obere Teil der Flasche springt über dem Faden ab,
so eben, wie ihn kein Diamant schneiden könnte. Natürlich muß sich

dies alles rasch vollziehen, ehe die Flasche wieder erkaltet ist. Damit
man sich am Schnittrand nicht schneidet und um einen Vorsprung
zum Ueberbinden des Papiers zu haben, macht man etwas in
Brauereien erhältliches Brauerpech in einem alten Gefäß flüssig und
taucht den Glasrand hinein. Das Pech trocknet sehr rasch und ist

durchaus reinlich und geruchlos,

OeffeuMcher Sprschsaal.
IragM:

Frage 93. Was ist Schuld, wenn die Blüte der Geranien
so ungleich sind, nämlich die einzelnen Blümchen auswachsen und
keine feste und geschlossene Dolde bilden? —

Frage 94. Kann eine werte Leserin der „Frauenzeitung"
mir eine Adresse mitteilen, wo Zigarrenspitzen gekauft werden. Zum
voraus besten Dank, I, K,

Frage 93. Sind abgewelkte Rosenblätter auch irgend brauchbar?

Kann man sie nur frisch oder auch getrocknet verwenden. Für
gütige Auskunft dankt zum voraus, Htne Aöonnentin,

Antworte» :

Svs Frage 83. Bor ca. 3 Jahren hatte ich eine Tochter
im Institut St, Croix in Bulle zur Ausbildung im Französischen,
Die ehrwürdigen Schwestern von Menzingcn haben dasselbe

gegründet und waren zur Zeit ca, 4V Töchter dort, meist Schweizerinnen.

Jetzt ist das Institut vergrößert und verschönert und die

Töchterzahl etwas größer. Ich könnte das Institut nur empfehlen
und war meine Tochter sehr gerne dort und bei Anlaß eines

Besuches letztes Jahr fand sie so liebevolle Aufnahme bei den Schwestern,
daß sie bedauerte, nicht bleiben zu können und bemerkte, wie das

Institut sich wirklich verschönert und vergrößert habe! Sollte noch

nähere Auskunft erwünscht sein, wird die Redaktion gerne meine

Adresse angeben, Gine Abonnentin.
Suf Frage 88. Ein gutes Rezept für Stärke ist folgendes:

'/» Liter Wasfer, 1 Löffel Borax, etwas weißes Wachs, ein Blatt
weiße, aufgekochte Gelatine, 60 Gramm gute Stärke (berechnet auf
Z—4 Hemden, 3 Paar Manschetten und 6 Kragen) oder 1 Teil
Weizenstärke, 7 Teile Wasfer und eine Portion Borax, sowie ein

Guß Spiritus, A. W.
Sas Frage 92. Rezept für Rosenküchli folgt das nächste Mal,

Literarisches.
Natur und Kultur. Zeitschrift für Schule und Leben,

Herausgeber und Verleger Dr. F, I, Böller, München, Viktoriastraße

4, Monatlich erscheinen 2 Hefte, Preis Pro Quartal Mk, 2,

Zu beziehen durch die Buchhandlungen,
Naturfreunden gebildeter Stände empfehlen wir diese im

Oktober letzten Jahres von maßgebender Seite günstig beurteilte
Zeitschrift, Hervorragende Fachmänner bieten sich Hand, um die

verschiedenen Naturkräfte und manche unbekannte Lebewesen für den

Forschenden wissenschaftlich zu beleuchten. Wir erwähnen insbesonders
eine interessante Arbeit: „Leuchterscheinungen im Pflanzenreich" von
unserm geschätzten Mitarbeiter Or, R, Stäger, Der studierenden

Jugend dürften die reichhaltigen Blätter eine Fülle von Anregungen
und Belehrungen verschaffen,

Institutsgrühe in zierlicher Form und sehr ansprechender

Weife dargeboten, hat das Institut Heilig-Kreuz mit seinen

Filialen Wiesholz und Dußnang soeben seinen

gegenwärtigen und frühern Schülerinnen gewidmet. Es ist eine glückliche

Idee, dieses schmucke Blättchen nun monatlich hinauszusenden in die

weite Welt, um den lieben Zöglingen etwas gesunde, angenehme

Geistesnahrung zu bieten und ihnen in der Jnstituts-Chronik Kunde

zu geben von den interessantesten Ereignissen des vielverzweigten
Jnstitutslebens, Wie freudig werden die Schülerinnen der drei
aufblühenden Institute darnach greifen! Aber auch die einstigen
Zöglinge dürsten es hoch willkommen heißen. Bald wird man sich freuen
über die zu erwartenden kleinen Erzählungen, die hübschen Aufsätze
und Noveletten und die lieben, kleinen Poesien der Jnstituts-
grüß e, die sich ganz besonders den Wünschen und Bedürfnissen der
Töchterwelt anpassen. Sogar nette, ansprechende Arbeiten der
einstigen Schülerinnen will das herzige Blättchen aufnehmen, denn es

soll ja auch dem Gedankenaustausche unter Freundinnen und
Mitschülerinnen dienen. Zudem leiht der hochw, Herr Kaplan Zuber
von Walterswyl den Jnstitutsgrüßen seine gewandte Feder, er wird
auf Wunsch des hochw, Herrn Direktors von Heilig-Kreuz überhaupt
deren Leitung besorgen. Günstige Aufnahme kann somit dem schmucken

kleinen Blatte nicht fehlen, das so liebe Erinnerungen wach ruft und
so angenehme Ueberraschungen bieten will. Auch unserseits rufen
wir demselben von Herzen ein fröhliches Glück auf zu, A. v, A.

Eine Illustrierte Geschichte der deutschen Literatur
von den ältesten Zeiten bis zur Gegen»vart, von I)r, Ans elm
Salz er, mit 110 farbigen Beilagen und über 300 Abbildungen im
Text erscheint in 25 Lieferungen zu je 1 Mk, bei der Allgemeinen
V er l a gs -G es ell s ch aft m, b. H, in München,

Das wirklich hochbedeutsame Werk ist bis zum Beginne der

Neuzeit gediehen, Was der gelehrte Verfasser und der Verlag
versprochen, ist bis jetzt erfüllt worden. Die bis jetzt erschienenen

Lieserungen leisten den Beweis, daß wir es hier mit einem
erstklassigen Werke zu tun haben. Der Verfasser beherrscht den mächtigen

Stoff vollkommen; er weiß ihn tief zu erfassen und wirksam
zu gestalten. Auf streng wissenschaftlicher Grundlage baut sich in
klarer, übersichtlicher Anordnung die Darstellung auf, die durch Kraft
und Würde, Anmut und Schönheit ungemein anspricht. Die
Ausstattung des Werkes tritt dem gediegenen Inhalt ebenbürtig zur
Seite, Die Reproduktionen alter Schriftdenkmäler spiegelt die Kultur
vergangener Zeiten wieder, Sie zeigen die stufenweise Entwicklung
von Schrift und bildlicher Darstellung und verleihen den: Buche auch

kulturgeschichtliche Bedeutung, Das Werk eignet sich ebenso wohl
für die studierende Jugend, wie für den Lehrer, aber auch für
gebildete Leser und Leserinnen jeden Standes, die für die Entwicklung
der deutschen Literatur Interesse haben, K,

Literarische Warte. Monatsschrift für schöne Literatur,
München, Allgemeine Verlags - Gesellschaft m, b, H, Preis
vierteljährlich Mk, 1,50 Kr, 1,30 ^ Fr. 1,90,

Wer sich um literarische Fragen der Gegenwart interessiert
und sich für wenig Geld über die Neuerscheinungen auf dem Gebiete

der schönen Literatur orientieren will, empfehlen wir diese reichhaltige

Monatsschrift, Im 9, Heft (Juniheft) behandelt E, M: Hamann
die literarische Bedeutung der Freiin von Bracket, Or, P, Exp,

Schmidt gibt in seiner bekannten schlagfertigen Art eine Orientierung

über Tendenzen und Probleme auf den Brettern, vr, Lohr
macht mit August Strindbergs Schriften bekannt, wir erfahren von
neuen Gedichtbüchern und pädagogischer Literatur und die Kritik
beschäftigt sich vorab mit der erschienenen Schillerliteratur, K.

?abrt à s lkabris, Von der Wanderstrahe.
Novellen und Skizzen,*) Broschiert Mk, 2,50,

llabri às ?abiis ist eine feine auf das Naturgefühl gestimmte
Dichterseele, der sich alles mühelos zu zarten, duftigen Bildern
gestaltet, Sie hat dazu eine gute Beobachtungsgabe und eine feine
Kenntnis der Frauen- und Kinderseele, In „Charitas", der
Geschichte des kranken, armen Mädchens, das seine letzte Freude
hingibt, um eine Trauernde zu trösten, liegt mehr ethischer Gehalt,
mehr reine, erhebende Kraft, als in ganzen Bänden von !og,
„Nachtbildern". Das Buch kann als Frauenlektüre unbedenklich empfohlen
werden, K.

Felix Nabor, Misterivm Lrvcis. Roman aus der Zeit
Neros, Verlagsanstalt Manz in Regensburg,

Dieser Roman behandelt die gleiche Epoche, die Sienkiewicz
in seinem „(jno vaäis" darstellt, und manche Einzelheiten scheinen

") Bachem, Köln,
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Her ârmMeg im Walöe.

"rriie schön ist dieser Achaltengang l

Ich wandle unter 'Tannenkronen.
Hier stehen lraul dem Weg entlang
Des Welterlösers Stationen.
Ich gehst von Undacht ganz erfüllt,
Von einer Statte still zur andern
Wie schön ist's, vor des Heilands Bild
Allein zu beten und zu wandern I

Mir kommt der Mut auf dieser Bahn;
Ich will es tun, ich darf es wageni
Ich biet' dem Herrn mich freudig an,
Das harte, schwere Kreuz zu tragen.
Sein Schmerz geht meiner Seele nah.
Bas Vlut tropft von der Stirn, der bleichenj
Drum will ich, wie Veronika,
Voll Lieb' ein Tüchlein ihm darreichen.
Ich geh' mit ihm nun Schritt für Schritt,
And nichts wird je von ihm mich trennen.
Ich leide mit, ich dulde mit
And will fein Kreuz das meine nennen.
Dann bleibt vielleicht auch er bei mir
Und will mein Freund und Tröster werden...
D dann bin ich — ich sag es dir ^
Der Reichste, Glücklichste auf Grden.

.1 IVizM, prob

Zweite General-Versammlung des
aargauischen Mädchenschutzvereins»

DTWnter den Segen des Höchsten wollte der am 26. Juni in
à-âW Baden tagende aargauische Mädchenschutzverein seine

Arbeit stellen, deshalb versammelten sich die zur Beratung
Eingetroffenen erst zum heiligen Opfer. Nnrin, Zratia

plöira" klang es in lieblichen Tönen durch die geheiligten Hallen
und wohl auch hinauf zum Trone der Gnadenmutter, auf daß
auch sie mitwache über jungfräuliche Unschuld.

Die Borversammlung eröffnend, erinnerte sich die
Präsidentin, Fräulein Anna Meyer, der einst in der Limmatstadt
verbrachten Jugendtage. Heute gehen wir dieselben Wege, aber

weniger oberflächlich als damals. Der durch das Leben vertieftere
Blick läßt uns manche Not und manches Elend schauen und heißt
uns Charitas üben.

Sie trat dann auf die Traktandenliste ein und berührte
damit ein Projekt langer Jahre, die Gründung einer
Dienstbotenschule. Damit war ein Wurf getan in die Frauenkreise,
der zu lebhafter Diskussion anregte, streifte ja die aktuelle Frage
außer dem Vereinsgebiet noch das häusliche Leben, in dem die

Dienstbotennot so oft zum wunden Punkt wird. Die Verhandlungen

beleuchteten die prinzipielle und finanzielle Seite in einer

Weise, die die Frage spruchreif machte für die Hauptversammlung.
Diese wurde von Herrn Dekan Schürmann präsidiert. In

seinem Eröffnungswort nannte er den Mädchenschutzverein eine

schönste der Blumen im reichen Kranz der Vereine; ihm sei be-

schieden, Engelsdienst an der unerfahrenen, sorglosen Jugend zu
üben, Vater und Mutter zu vertreten.

Die Präsidentin gab sodann einen klaren Ueberblick über
die letzte Versammlung und die durch diese angeregte Vereinstätigkeit

während des abgelaufenen Jahres. Außer der mit
manchen Schwierigkeiten kämpfenden, aber da und dort
unheilwehrenden Stellenvermittlung befaßte sich das Komitee ins-
besonders mit der Gründung der Dienstbotenschule. Durch
Vermittlung von Herrn Dekan Nietlispach, dessen im November 1904
erfolgter Hinscheid für den Verein einen großen Verlust bedeutet,
wurde in der Anstalt Gnadental mit drei Schülerinnen, deren

Haltung in jeder Hinsicht befriedigte, ein Versuch gemacht. Dieser
scheiterte aber daran, daß man in Gnadental nicht genügend
Raum bieten konnte und in der Leitung einer solchen Schule
eine Aufgabe erblickte, die sich mit der übrigen Tätigkeit der

Schwestern nicht vereinbare. Daher tauchte das Projekt auf,



eine für sich bestehende Schule zu gründen und wurde zu diesem

Zwecke das alte Knabenschulhaus in Bremgarten in Aussicht

genommen und bezügliche Unterhandlungen mit der dortigen
Gemeinde gepflogen, die der Versammlung unterbreitet wurden,

Herrn Pfarrhelfer Stuber wurde nun vom Vorsitzenden
das Wort erteilt. Der Redner sprach in begeistertem Worte
über „Katholischer Glaube und christliche Liebestätigkeit". Die
Tätigkeit des Mädchenschutzvereins erheischt gewisse Vorbedingungen,

soll sie eine ersprießliche sein. Eine erste Aufgabe kommt
den Eltern zu und zwar, angesichts des herrschenden Gesetzes

der Vererbung, umfaßt dieselbe fchon die Zeit vor der Geburt
des Kindes. So legt leider gar oft der Alkoholismus dem

Kinde den Zug zum Laster, den Keim zu körperlichem oder

geistigem Siechtume schon in die Wiege. Die Sorge der Eltern
sei es, das Kind gesund an Leib und Seele zur Welt zu bringen.

In der Erziehung haben Eltern, Priester und Vereinstätigkeit

zusammenzuwirken, um ins Herz der Jungfrau die

Grundsätze des Glaubens niederzulegen; in dem Verhältnis, wie
sich diese befestigen, wächst auch das Streben nach Reinheit des

Herzens.

Ein fernerer Schutz vor der Sünde ist die von der Mutter
geleitete Erziehung der Tochter zur Häuslichkeit und
hauswirtschaftlichen Tüchtigkeit. Dem Staate fällt die Aufgabe zu, über
den Sonntagschutz zu wachen, der Ausbeutung der Arbeiterinnen
zu wehren, Kellnerinnenschutz zu gewähren :c, Er hat die Lasterhöhlen

zu schließen und dem Mädchenhandel zu gebieten. Dem
modernen Gesetz der freien Liebe und dem Freibrief der ins
Lichtgewand gehüllten Schuld, den vagen Auffassungen über
Ehegesetz tritt die katholische Weltanschauung entgegen. Der liebe
Gott kann auch auf krummen Linien gerade schreiben. Der
katholische Mädchenschutzverein baut einen Damm gegen die
Gefahren des Glaubens und der Sittlichkeit. Hunderte wurden schon

durch die Bahnhofmisston gerettet, fanden in den Mädchenheimen
Hort und Zuflucht. Im Trubel des Festlebens sind edle Frauen
für das Wohl der weiblichen Angestellten besorgt. So hat
St. Gallen während des letzten Schützenfestes Exemplarisches
geleistet. Ueberaus segensreich wirkt auch die Stellenvermittlung.
Vielfach wird sie verkannt, als wollte sie die Mädchen herauslocken

aus ihren Verhältnissen in die Fremde. Aber der

Mädchenschutzverein kann für die beklagenswerte Landflucht nicht
verantwortlich gemacht werden. Er sucht im Gegenteil die den Mädchen
in der Fremde harrenden Uebelstände zu beleuchten, davor zu warnen
und zu wehren. Es wird auch die Dienstbotenschule suchen, die Mädchen

dem Lande zu erhalten; sie wird fie lehren, die Einfachheit
zu lieben, die Arbeit nicht zu scheuen und nicht nach leichtfertigen
Genüssen zu streben. Nächstenliebe, beleuchtet vom Oberlichte
des christlichen Glaubens, nennt der Redner die Tätigkeit der

christlichen Mutter, der christlichen Lehrerin und des

Mädchenschutzvereins; Nächstenliebe! der der Heiland beim Abschied von
den Seinen einen Hochgesang weiht: Ein neues Gebot gebe ich

Euch Das Gebot jener Liebe, das den Menschen umschafft,
das den Missionär und die barmherzige Schwester hinausführt
über die Grenzen; jener Liebe, die das Kennzeichen der Jünger
Jesu ist und von der die Heiden bewundernd ausriefen: Sehet,
wie sie einander lieben; das Gebot jener Gottesliebe, die da

Frucht treibt in Betäiigung der Nächstenliebe. —

Ja, betätigt sollte sie nun werden diese Liebe, die die

Freundinnen der jungen Mädchen zusammengeführt hatte,
betätigt in einer Neuschöpfung, die an allseitige Opferliebe appelliert.

Herr Pfarrer Meyer griff das schon am Morgen besprochene

Thema : „Gründung einer Dienstbotenfchule" wieder auf und nachdem

er in klaren Zügen über Anlage, Finanzierung, Zweck und Ziele
der Schule orientiert hatte, einigte sich die Versammlung zu folgenden
Resolutionen: 1. Man ist mit der Gründung einer Dienstbotenschule

einverstanden, 2. Das vorliegende Projekt eines zweckmäßigen
Umbaues des Knabenschulhauses Bremgarten wird genehmigt.
3. Man verpflichtet sich, das Werk nach Kräften zu fördern und

zu unterstützen.

Bereits garantierten die verschiedenen Korrespondentinnen
die Aufbringung einer erheblichen Summe in Form von kleinen

Aktien, was allgemein mit freudiger Zuversicht erfüllte.
In Anschluß richtet die „Frauenzeitung" zumal an die

Frauen des Mädchenschutzvereins im Aargau und sodann auch

an edle, schwesterlich gesinnte Schweizerinnen aller Gaue
einen warmen Appell, dieser Neuschöpfung volle Sympathie
zuzuwenden. Es gilt, jungen Mädchen eine Stätte zu öffnen,
an der sie den als Magd oder spätere Hausfrau
auszuübenden weiblichen Beruf, aufgebaut auf christliche Grundsätze,

erlernen können; es gilt anderseits auch, dem immer lauter
werdenden Ruf nach braven und tüchtigen Dienstmädchen zu
begegnen. Dieses doppelte Interesse ist unserer Mitarbeit wohl
wert. Wem es nicht gegeben ist, Großes zu leisten, der trage
doch ein bescheidenes Scherflein bei. Frauentätigkeit ist auf allen
Gebieten Kleinarbeit. Aber stetige Kleinarbeit hat schon manches

Große geschaffen. Sie wird auch hier Stein um Stein
zusammentragen zum Bau, zu dem der Tag in Baden den Grundstein

gelegt. —.

Samenkörner.
Die vollendetste Tugend ist die einer Seele, welche sich

bescheiden innerhalb der Grenzen ihrer Pflichten hält, allen Glanz
flieht und die Einfachheit liebt. ^suslou.

Ist auch deine Mühe vergeblich und unfruchtbar, so reue
dich die Arbeit nicht: du erhältst doch den Lohn, ?àviài,

-M
Was den Menschen quält, was ihn verzehrt, ist weder die

Regel noch die Pflicht; es ist die Unbeständigkeit, die Unruhe
und der fieberhafte Drang nach Veränderung. Uoàlsiàrt,

»'AS

Mir erscheint ein Weib ohne Religion wie eine Glocke

ohne Klang. ^Viuàorst.

Viele suchen das ewige Wohlsein nicht, bis sie das zeitliche
Wehetun empfinden. XisisudMl.

M
Maria, liebste Mutter mein,
Sch lad' Dich an mein Sterbbett ein.

In der ausgezeichneten Sodalen Zeitschrift „Unter der Fahne
Mariens" lese ich dies kleine Gebetlein. Es erinnert mich an
ein edles, liebes Marienkind. Beständig trug es diese Bitte
an seine himmlische Mutter auf den Lippen. Bei der Arbeit
klangs wie ein Liedchen und in inniger Andacht fügte es dem

Morgen- und Abendgebete bei: Maria, liebste Mutter
mein, ich lad Dich an mein Sterbbett ein.
Heiter und froh wie ein ächtes Marienkind, war das Mädchen
der Trost seines alten Vaters und die Freude des ganzen Hauses.
Anscheinend von blühender Gesundheit, mit den vortrefflichsten
Gaben ausgerüstet, wurde unfer liebes Marienkind glückliche

Braut. Am Vorabend seines Hochzeitstages gab es der Dienerin
den Befehl: Du begleitest mich morgen in die nahe Loretto-
kapelle zur Frühmesse, ich mache eine halbe Stunde
weniger lang Toilette. In dieser wichtigsten,
glücklichsten Stunde des Lebens holte Marienkind den Segen seiner

himmlischen Mutter und vergaß sicher nicht seiner Bitte an Maria.
Die junge Mutter erwartete ihr drittes Kindchen. Mit

Besorgnis gewahrte man die „Kirchhofrosen" auf ihrem Ange-
sichte. Man hoffte — und schon nach wenigen Tagen flog ein

Engelein himmelwäxts, unser Marienkind aber betete mehr denn



ze: Maria, liebste Mutter mein, ich lad Dich
an mein Sterbbett ein. Der Arzt sprach das furchtbare

Wort „Lungenschwindsucht" und schloß jede Hoffnung auf
Genesung aus.

Jetzt zeigte sich so recht die Fürsorge der himmlischen Mutter
für ihr Kind. Eine wunderbare Ergebung kam über die junge
Frau. Während wir (ihre nähere Umgebung) uns nicht darein
schicken wollten, sie zu verlieren, blieb sie heiter und ruhig. Sie
tröstete ihren Gatten und dankte ihm für alles Glück, wiederholt
segnete sie ihre Kinder. Keine Klage, kein Wunsch kam über
ihre Lippen, immer nur das Wort „Wie Gott will". Sie litt
viel und schwer, die Nächte waren bang und heiß, „Wie Gott
will". In ihren letzten Tagen sagte sie mir noch, ich sterbe
so ruhig, ich habe gar keine Unruhen oder Beängstigungen, ich

ruhe ganz in den Armen meiner himmlischen Mutter. Meine
Kinder habe ich ihr empfohlen, sie haben einen braven Vater,
der sie gut erziehen wird.

Friedlich und ruhig schloß sich dann ihr Auge.
Maria, liebste Mutter mein,
Ich lad Dich an mein Sterbbett ein.

ä. X.

M

Jür Mtmensammler.

ch)imm ein paar und laß die andern

I, Slelz'n im Gras und an dem Strauch:
Andere, die vorüber wandern,
Freuen sich der Dlumen auch.
Nach dir kommt vielleicht ein müder
Wandrer, der des Weges zieht,
Trüben Sinns: der freut sich wieder,
Wenn er auch ein Nöslein sieht.

illrajail.

Aleinigkeiten.
„Kleine Tropfen Wasser, kleine Körnlein Sand
Bilden 's große Weltmeer und das feste Land."

ist eine merkwürdige Tatsache, daß aus den kleinen,
unscheinbaren Dingen sich die großartigen Gebilde der

Natur zusammensetzen und herauswachsen. Denken wir ans
Samenkorn oder an eine rabenschwarze Gewitterwolke oder an
die zerstörende Lawine oder an den stürzenden Bergbach. Wie
winzig sind sie im Beginne und wie gewaltig in ihrer Kraft!

Aehnlich ist's im Menschenleben. Kleine Tatsachen,
unbedeutende Ereignisse sind oft die erste Ursache wichtiger und
entscheidender Momente, sind Begründer und Zerstörer des menschlichen

Glückes.

Irgendwo steht geschrieben, ein Jüngling habe sich eine

Lebensgefährtin gesucht. Von drei Jungfrauen hatte er zu
wählen.

Alle drei waren liebenswürdig, schön, reich und brav. Die
Wahl tat ihm Weh.

Das Schicksal, der blinde Zufall sollte entscheiden, nein —
nicht diese menschliche Auffassung legte er in sein Probestück.
Der Ordnungssinn sollte den Ausschlag geben.

Eines Tag?s lud er alle drei zu einem Feste ein. Er
legte in den Hausgang einen Besen. Dabei dachte er:
Diejenige, die den Besen aufhebt und an den Ort stellt, die will
ich freien.

Der Hofhund schlug an; die Geladenen erschienen in
festlichem Putze. Der junge Herr kam ihnen entgegen und
begrüßte sie zuvorkommend und geleitete sie ins Haus. Die
erste hatte mit ihrem Sonnenschirm zu schaffen und beachtete

den Besen am Boden gar nicht; die zweite gab ihm mit dem

Fuße einen Stoß, daß er zur Seite flog, die dritte aber hob

ihn auf und stellte ihn in die Ecke. Diese wurde als Gattin
auserkoren, und sie bereute es nie, die gelegte Probe bestanden

zu haben.
Ein anderer Jüngling hatte bereits seine Wahl getroffen.

Die Erkorene seines Herzens war eine stattliche Dame aus gutem
Hause. Eines Tages kam sie mit ihrer Mutter auf Besuch ins
Haus des künftigen Gemahls. In der Hausflur legten sie ihre
Mäntel ab, resp, hängten selbe an die Halter.

Der junge Herr blieb während der Anwesenheit der beiden

Damen einsilbig und zerstreut, so daß sie sich nicht allzu lange
aufhielten. Nachdem sich die Besucherinnen entfernt, trat die

Mutter des Hauses zu ihrem Sohne, um ihm Vorwürfe zu
machen über sein ungalantes Benehmen. Sie traf ihn bereits
am Schreibtische. Kaum hatte sie zu reden begonnen, sagte der

Sohn entschieden: „Mutter, sprich mir nichts mehr von einer

Verbindung mit dieser Person; sie könnte mich nicht glücklich

machen."
Ueberrascht fragte die Mutter nach dem Grunde. „Sieh,"

antwortete der Sohn, „als dies Dämchen den Mantel aufhängen
wollte, fehlte der eine Aufhänger."

Lachend versetzte die Mutter: „Und deswegen willst du

mit ihr abbrechen? Unsinn! So ein Henkel kann eben reißen."
„Nein, Mutter, entschuldige nichts. Vor acht Tagen waren

wir Mitsammen auf dem Balle bei N. N. Damals schon

bemerkte ich den abgerissenen Aufhänger. Und heute ist er noch

nicht angenäht. Die Person hat keine Ordnung und wird
niemals einen Mann glücklich machen können." Der Sohn blieb
bei seiner Absage. Ein Kleinigkeit hatte zwei Menschenkinder
auseinander gebracht!

Im Jahre 17S3, als die Jakobiner in Frankreich regierten
und das Blut der Adeligen floß, harrte eine vornehme Aristokratin

im Kerker auf ihre letzte Stunde. Sie war verurteilt,
mit vielen Unglücksgenossen enthauptet zu werden. Es war die

letzte Nacht vor ihrem Todestag herangebrochen. Betend wachte

sie mit ihrer Tochter in der Coneiergerie.
Da wurde das Gefängnistor geöffnet; ein Jakobiner trat

ein und befahl der Gräfin, ihm mit ihrer Tochter zu folgen.
Die Dame dachte an den Tod und folgte wortlos. Sie passierten
alle Wachen und kamen aus dem gefürchteten Gebäude heraus
ins Freie.

Der Jakobiner geleitete sie an die Seine. Dort lag ein

Nachen bereit zur Abfahrt. Der Ruderer hatte schon die Ruder
angesetzt.

Der Jakobiner befahl der Gräfin und ihrer Tochter, ins
Schiffchen zu steigen, gab ihnen ein Briefchen in die Hand mit
dem Bemerken, es nicht zu lesen vor morgens 4 Uhr. Dann
warf er noch seinen schweren Mantel und eine Börse ins Schiffchen

und bedeutete ihnen, sie sollen sich beides zu Nutzen machen.

Noch ein kurzer Gruß und der geheimnisvolle Mann der
Revolution entfernte sich. Der Schiffer setzte an und das Schisflein
schoß durch die Wellen in die Nacht hinaus.

Die Gräfin erwachte wie aus einem Traum, als die kühlen
Winde des Stromes sie umwehten. Sie ergriff den Mantel
und hüllte sich und ihr liebes Kind in denselben.

Drei Stunden dauerte die Fahrt; sie kamen an einem

Dorfe vorbei; die Turmuhr verkündete die 4. Morgenstunde.
Der Tag graute langsam. Da erinnerte sich die Dame jenes

Briefes; sie öffnete ihn und las folgendes:
„Bürgerin!

Vor zwanzig Jahren seit Ihr in stolzem Hochzeitszuge zur
Kirche Notre Dame gefahren. Auf dem Wege begegnete Euch

ein armseliger Leichenzug. — vier Männer trugen einen schmucklosen

Sarg, dem ein schlichter Arbeiter folgte.
Ihr ließet Euren Wagen halten, stieget aus und legtet

auf den Sarg eine prächtige weiße Rose aus Eurem Blumenstrauß.
Diese Rose rettet Euch heute Euer Leben. Fliehet und

denkt, daß der gesürchtete Lesbos doch wenigstens ein dankbares

Herz bewahrt."



Gerührt schaute die Gräfin zum Himmel. Eine solche

Kleinigkeit, die ihr das gute Herz diktiert, wurde für sie zur
Lebensretterin.

Solche Beispiele könnten in Menge angeführt werden.

Schauen wir in unser eigenes Leben. Wir begegnen auch

solchen unscheinbaren Borkommnissen, die eingeschnitten in unsern
Lebensweg, in unser Lebensglück und vielleicht auch manches
Lebensleid gebracht.

zer über Briefe reden will, muß nach geheiligtem Brauch
mit der Versicherung beginnen: àst

I'Uomme". Nun will ich mich aber ganz und gar nicht mit
dem Stil befassen. Nein, verschiedene kleine, selten beachtete

Aeußerlichkeiten sollen mir allerlei Intimes über ihre Schreiber

Waria-Lomdes in den vatikanischen Gärten.

verraten, denn diese zur Erscheinung kommenden kleinen Züge
sind recht bedeutungsvoll.

Sehen wir uns einmal eine Reihe von Briefen daraufhin
an. Es sind dies besonders typische.

Da ist einer auf glattes, liniertes Papier geschrieben, fein
säuberlich und fadengerade, mit allen vorschriftsmäßigen Rändern
und Abständen, die Zeile ohne Gedränge am Ende. Was weist
das aus?

O, nichts als Schmeichelhaftes. Seine Verfasserin ist die

Korrektheit in Person, verständig und nüchtern, äußerlich und
innerlich. Sie wird nie etwas beginnen, ehe sie zweimal überlegt,

und dann alles fein eben und pünktlich ausführen. Aber
verlangt um Gottes willen nichts Außergewöhnliches oder Ueber-
raschendes von ihr, nichts, was sie aus dem alltäglichen Trabe
bringen könnte, denn das kann ich im Voraus sagen, dann wird
sie ungemütlich und versagt.

Eine andere Epistel als Gegenstück.

Der erste Bogen ist hochelegantes, mit zierlichem, modernem

Monogramm bedrucktes Papier. Die Anrede prangt mitten aus

der ersten Seite in „splönsilä Isolation". Nur ein paar Worte
haben unten, wo gleichfalls ein breiter Rand gelassen, noch

Platz gefunden. Auch die zweite Seite beginnt reichlich tief,
ist aber bis ziemlich weit herunter beschrieben, während der
seitliche Rand noch übermäßig breit ist. Die dritte dann fängt
höher oben an, und der Rand wird bedeutend schmäler. Bei
der vierten endlich ist weder oben noch unten noch seitlich der

kleinste freie Raum zu bemerken, und als Anhängsel, dem Grüße
und Nachschrift anvertraut sind, findet sich ein zwangloser Streifen
Papier. Dieses Schriftstück dünkt mich recht bezeichnend für
seine Verfasserin.

Da ist die Raumvergeudung am Beginn. Wird wohl die

betreffende Dame mit ihrem Haushaltungsgeld nicht entsprechend

verfahren, indem sie anfangs mit vollen Händen ausstreut, so

daß sie gegen Ultimo zur größten Sparsamkeit gezwungen ist
oder zum Schuldenmachen? Ihr Fehler liegt in einem gewissen

Leichtsinn, in Mangel an
Ueberlegung und
Organisationstalent. Sie wird im
Gegensatz zu der vorher
Betrachteten alles mögliche
ohne Ueberlegung
unternehmen, und manchmal
wird die Durchführung
ihrer Pläne scheitern an

fehlender Ausdauer.
Bemerkenswert ist auch das

formlose Anhängsel, das

auf ein gewisses Minus
an Taktgefühl und Rücksicht

für andere schließen

läßt. Vielleicht ist er auch

nur ein Ergebnis ihrer
Gedankenlosigkeit, indem
die Dame ihren letzten

Bogen aus der Schachtel
nahm und lustig darauf
los schrieb, ohne zu
bedenken, daß sie ihr Papier
zu Rate halten müsse.

Als dritten nehme

ich mir einen Brief vor,
der von oben bis unten
dicht mit kleinen, engen
Buchstaben bedeckt und auf
der Rückseite außerdem noch

querhin geschrieben ist, so

daß es kaum zu'entz>ffern
ist. Dieser verrät mir, daß

die^Absenderin eine

Plaudertasche ist, der jede Mäßigung

fehlt. Und sollte neben diesen edlen^Eigenschaflen in der

Regel nicht auch Klatschsucht und Hang zur Uebertreibung
einherlaufen? Auch wird man gewiß nicht fehlgehen, wenn man
der Schreiberin dieses Briefes ein wenig Geiz zutraut. Darauf
deutet auch das Papier, ein Bogen geringster Qualität, und sein

Umschlag, der weder in Form noch Farbe dazu paßt.
Sehen wir uns noch ein Schreiben an.
Es ist mit violetter Tinte auf grellrotem Papier mit

japanischem Drachenschmuck und Goldrand verfaßt. Die Adresse steht

auf der Rückfeite des Umschlages. Die Zeilen laufen krumm
und buckelig, die Schrift ist steil, von gewallter Eckigkeit. Ich
brauche wohl nicht erst zu sagen, daß die Schreiberin dieses

absonderlichen Opus ein kleiner Backfisch ist, den das krampfhafte

Streben nach weltdamenhaftem Schick und nach Originalität
auf solche Irrwege des Geschmackes führte. Die krummen Linien,
die lateinischen Lettern, die steile Schrift, untermischt mit schräger,
das alles spricht von Unreife, wechselnder Stimmung, kurz von



Werden und Gären, Dabei fehlt nicht jene überlegene
„Wurstigkeitsmanier". die den normalen Backfisch so „angenehm" für
seine Umgebung macht.

Auch „die Malerin" ist unter meinen Briefen vertreten.

Ich besitze einen, geschrieben aus

dickes, gefranstes Büttenpapier, mit
Monogramm, das man vor lauter Stil
nicht entziffern kann. Es zeigt große,
eckige, nach links überhängende
Buchstaben, die hergestellt werden, indem

man den Federhalter zwischen Zeige-
und Mittelfinger emporstrebend hält
Der Umschlag ist mit einer riesigen
Kleeblüte geschlossen, und modischer

Kleeduft entströmt ihm. Der reinste

Steckbrief für seine Verfasserin. Ich
sehe sie förmlich vor mir, dies moderne

Ueberweib, den schlanken „linienhaften",
von fließenden Gewändern umschmiegten

Körper in einen verzwickten Hamletstuhl
„gegossen", die Feder auf moderne Art
in der langen, schmalen Hand, die

abgrundtiefen Gedanken ihres wirrhaarigen
Kopfes zu Papier bringen, in Sätzen,

lapidar und ohne jegliche Interpunktion,
außer den heute so beliebten Gedankenstrichen.

Von der unverfälschten
Individualistin und Egoistin spricht das dicke

Papier, die übergroße kantige Schrift
und der aufdringliche Dust.

Einen auffallenden Gegensatz dazu
bildet der folgende Brief. Einfaches,
dünnes Papier von diskretem Blaugrau.

Die Anrede beginnt ziemlich
weit oben, der Rand ist eben

angedeutet, und die Buchstaben ziehen sich

bis unten hin. Aber was für Buchstaben? Klare, kräftige,
ausgeglichene, von schöner Form, aber ohne kalligraphische Drechselei.

Die Linien sind von Anfang bis zu Ende schnurgerade. Kein

Gedränge herrscht gegen Ende, und vor allem, es findet sich

keine Nachschrift, die sich doch nun einmal die wenigsten Damen

nehmen lassen, leider.
Dieser Brief ist gleichsam

lu dorme douellk, der

beste Bissen in meiner
Sammlung. Was
verkündet er?

Er charakterisiert eine

ernste, abgeklärte Frau,
die des Lebens Schule mit
Erfolg durchgemacht. Kein
übertriebenes Haschen nach

minutiöser Korrektheit, aber

auch kein Verachten der

äußeren Form. Gerade die

richtige Mitte. Er spricht
von ruhiger Willenskraft,
vonUeberlegung und weisem

Maßhalten.Das anspruchslose

und doch feine Papier,
die schönen Züge der kräf- TanMrche.
tigen Schrift, all diese

kleinsten Details vereinigen
sich zu dem Eindruck vollkommener Harmonie und Abgeklärtheit,
wie sie nur wenige Menschen erreichen und diese wenigen erst,

wenn das Haar schon silbern schimmert.
Doch genug der Indiskretion, ich muß sonst fürchten, daß

mir meine sämtlichen Korrespondenten die Freundschaft aufsagen,

aus Furcht, ich könnte auch ihre Briefe unter die Lupe nehmen.

Jedenfalls ist es für mich ausgemachte Sache, daß die

Briefe in ihren ungewollten Äußerlichkeiten ein treuer Spiegel
der Persönlichkeit ihrer Schreiber sind, xiai-s, ?tulsi)x. (U. V-uZ.)

ML

Die Frail im L)ause.

An Vorschlägen, die Lage der Frau

zu bessern, hat es noch nie gemangelt.

Aber das Hauptmittel bleibt stets

illusorisch, weil niemand mittut:
Einschränkung seiner Bedürfnisse. Das
Leben ist auf den Glanz eingerichtet.

Wenn man nach außen hin nur den

Schein der Wohlhabenheit wahren kann,

so verbeißt man gerne die Sorgen der

inneren Haushaltung, oder sucht eine

Quelle für Nebenerwerb. Wenige
Bedürfnisse! Manche Frau hält sich ein

Dienstmädchen, weil es zum guten Ton
gehört, und daneben muß sich die

Familie einschränken, um ihm den Lohn

zahlen zu können. Weg damit und

selbst Hand angelegt, dann ist jährlich
ein großes Kapital erspart. So ist

es mit der Kleidermode, den Vergnügungen,

Theatern und Konzerten, den

Gesellschaften im Hause: alles will
mitgemacht werden, und das kostet

eben Geld. Man will nicht gerne vor
andern sich zeigen, als ob man sich

derartiges nicht „leisten" könne, und

daher dann das glänzende Elend. So
kommt es, daß auch die Töchter des

Hauses in diesen Bedürfnissen
heranwachsen; sie verlernen die Hausarbeit
zu würdigen und leben nur den gesell-

Geht's nicht mehr, so muffen sie eben

dies jetzt als Modesache gilt. Rückkehr

zur einfacheren Haushaltung und Würdigung der weiblichen

Hausarbeit durch den Mann, das wären zwei schätzbare Wege,

der Frau aufzuhelfen. Nicht durch soziale Gesetzgebung wird
Besserung erlangt, sondern

durch Aenderungen in den

Prinzipien der Gesellschaft.

Nicht jenes Mädchen soll
als gute Partie gelten,
das gut Klavier spielt
und den halben Nietzsche

und Heine auswendig kennt,

sondern jenes, das die

Haushaltung versteht. Unsere

Haushaltungsschulen
sind mehr eine konventionelle

Tändelei im

Programm der Mädchenerziehung.

Müßte die Tochter

zu Hause einige Jahre
lang alles selbständig
besorgen lernen, so wäre sie

eine gediegene' Hausfrau.
Das sollten unsere Mütter
besser zu würdigen
verstehen StAS-Ux.

'Anne und Kolosseum von Aalatin aus

schaftlichen Rücksichten,

„verdienen", zumal, da

z>om zu Alfa. Kchiefer Mnn.

Kindermund.
Ein weiser Pädagoge. Das 3jährige Schwesterlein

ist unartig; der kleine 2jährige Bruder will es korrigieren
und ruft: „Mama, Spiegel holen."



Ein schlichtes Lebensbild.
Skizze von M iris,

(Fortsetzung,)

wär's wohl an der Zeit, den Buben zur Schule zu
schicken," sagt der Vater eines Tages zur Mutter. Sie

durfte nicht nein sagen, so unentbehrlich ihr auch auf einmal
der Hüter der beiden Kleinen vorkam.

Damals war der Schulzwang noch nicht so strenge wie
jetzt. Es war den Eltern überlassen, ob sie ihre Kinder
unterrichten lassen wollen oder nicht. Die Einsichtigern taten es,
aber nur so lange als es ihnen notwendig schien, und das war
kurz genug. Franz ließ sich also einschreiben und durfte die

Schule zwei Jahre regelmäßig besuchen. Zuerst gefiel es ihm
nicht so recht; doch bald gewöhnte er sich daran und er nahm
mit Eifer am Unterrichte teil. Ein alter Lehrer, nicht gerade
ein Licht, brachte ihnen die Anfangsgründe im Lesen, Schreiben
und Rechnen bei und lehrte sie auch Bibel und Katechismus.
Für die biblische Geschichte interessierte er sich besonders. Eine
neue Welt ging ihm auf und die Propheten und Helden des

alten Bundes boten seinem kindlichen Denken eine unerschöpfliche
Quelle.

Gerade einer der besten Schüler war er nicht, nicht daß
es ihm an Fleiß und Talent fehlte. Aber kam er müde vom
weiten Schulweg und hungrig heim, hieß es bald: „Franz, hilf
da, Franz spiele mit den Kleinen zc. ec., daß für die
Schulaufgaben nur eine winzige Zeit abfiel. Das gab zuweilen vom
Lehrer strenge Rügen und harte Strafen. Auf einem
dreieckigen Holzscheite zu knien, war seine gewöhnliche Strafe und
manchmal gab es auch unsanfte Ohrfeigen und Tatzen. Die
andern Buben lachten noch schadenfroh. Zuweilen kam aber
bei den wilden Rangen wieder das gute Herz zum Vorschein
und sie steckten ihm heimlich Aepfel und Birnen zu. Durch sie

erfuhr er auch, daß er eine Stiefmutter habe — was er zwar
erst nach und nach begriff.

Natürlich mußte er jetzt auch jeden Sonntag zur Kirche
gehen und die Christenlehre besuchen. Der alte Herr Pfarrer
nahm sich seiner liebevoll an und gab ihm manche Tröstung
leiblicher und geistiger Art mit auf den Weg. Der arme Knabe
mit dem magern Gesichtchen und dem elenden Gewände
erbarmte ihn.

Nach zwei Jahren fanden beide Eltern, daß man im
Sommer unmöglich Franz noch in die Schule schicken könne.

Er mußte von nun an die Ziegen hüten und dem alternden
Vater das kleine Stück Land bebauen helfen. Ihm war das

nicht unlieb. Er fühlte sich ohnehin viel freier in der frischen
Luft und er jodelte und pfiff bei seinen Ziegen nach Herzenslust,

Nach und nach gaben ihm die Nachbarn um geringen
Entgelt auch noch ihre Ziegen zu hüten. Er hatte nun über
eine kleine Herde zu befehlen und war nicht wenig stolz darauf.
Eine jede Ziege hatte ihren eigenen Namen und diese oder jene
war ihm besonders lieb. Wenn sie zuweilen, nach boshafter
Ziegenart davonliefen und sich in fast ungangbaren Felswegen
verirrten, dann geriet er in große Angst. Was würde daheim
der Vater sagen oder die Nachbarn, würde man ihn nicht
vielleicht von daheim fortjagen. Das eine oder andere Mal drohte
man ihm freilich mit dieser härtesten aller Strafen, wenn er
abends nicht alle Schutzbefohlenen heimbrachte. Hätte er aber
gewagt, in Vaters gütiges Auge zu schauen, sein bekümmertes
Herz wäre ruhiger geworden. Bei schönem Wetter und
besonders im Hochsommer führte er eigentlich das schönste Leben.
So ein richtiger Geißbube zu sein, ist etwas ungemein Fröhliches
und Poetisches. Mitunter durften auch Nazi und Anni
mitkommen, und dann kramte er ihnen alle seine Weisheit aus,
die er in der Schule erlernt hatte.

Der Hirtenknabe David imponierte ihm am meisten; der

war auch Geißbube wie er und wurde zuletzt noch Held und
König.

Die Kleinen lauschten ihm mit offenem Munde und
erstaunten Augen. Was doch ihr Franz alles wußte und wie
schön er erzählen konnte!

Kam dann der Winter und verschneite Feld und Wald,
Weg und Steg, und brauchte man seine Dienste nicht mehr so

unumgänglich notwendig daheim, so suchte er sein Schulzeug
zusammen und wanderte wieder der Schule zu.

Das ging so bis zur ersten heiligen Kommunion. Sein
unschuldiges Herz meinte vergehen zu müssen an diesem einzig
wunderbaren Tage vor innerm Glück. Er ging vorüber wie
alles Schöne auf der Erde und damit hatte der erste Teil seines
Lebens seinen Abschnitt gefunden.

-5 -i-
-i-

Bei armen Leuten muß der Verstand oft über das Herz
walten; das empfand auch Vater Martin Müller. Er hätte
seinen Aeltesten noch gerne bei sich behalten; aber der Zweite
wuchs auch schon ziemlich heran und mußte in dessen Fußstapfen
treten. Die Armut hatte sich nicht gemildert bei all seinem
Fleiß und Sparsamkeit und er mußte trachten, mehr zu verdienen.

So verdingte er den Franz einem begüterten Bauern als
Handbuben oder Knechtchen um wenig Lohn.

Der arme Knabe wußte, daß es so sein mußte und freute
sich, dem Vater in etwas das Leben erleichtern zu können. Aber
weh, recht bitter weh tat ihm der Abschied doch, als er aus
dem elenden Häuschen und damit von seiner Kindheit schied.

Die kleinen Geschwister weinten — die Mutter gab ihm noch

einige gute Worte und ein Säcklein voll Aepfel und Nüsse mit
auf den Weg, und der Vater? — Rührung durfte er nicht
zeigen, das war nicht Brauch bei dem Bergvolke, und wäre ihm
fast als etwas Unehrenhaftes vorgekommen.

Aber sein Herz regte sich doch gewaltig und mühsam mußte
er die Tränen zurückdrängen. Er machte ihm mit Weihwasser
das heilige Kreuzzeichen auf die Stirne und sagte ernsten Tones:
„Franz, bleibe brav. Halte treu und ehrlich zu deinen Dienstleuten,

wo du auch sein mögest, habe stets Gott vor Augen,
und es wird dir nie übel gehen. Wir wollen für einander
beten und mein Segen wird dich begleiten." Eine so lange
Rede hatte er wohl noch kaum gehalten; mehr, meinte er, nütze
nichts. Franz drückte seinem Vater nochmals die Hand,
verschluckte die aufquellenden Tränen, nickte allen nochmals zu, und
eilte mit seinem Bündelchen der Ebene zu, ohne nochmals
zurückzuschauen. Wer weiß, ob er sonst tapfer genug geblieben wäre.

Fremdes Brot essen schmecke bitter, sagt die Erfahrung.
Bis jetzt stimmte Franz nicht bei. Er bekam nun wenigstens

genug, und an Sonntagen kam noch ein Stück Fleisch auf den

Tisch und in seinen Teller, was daheim nicht einmal an der

Kirchweih geschah. Der Bauer und seine Familie waren
überhaupt recht gut mit dem fleißigen, fröhlichen Knaben und mochten

gerne seine lustigen Jodler hören. Das hinderte aber nicht,
daß der Meister und mehr noch die Knechte für den kaum dreizehnjährigen,

eher kleinen Knaben, recht viele Arbeit wußten, mehr
fast als er bewältigen konnte.

Er war aber willig und guten Mutes und ließ sich's nicht
leicht verdrießen. Am besten gefiel's ihm im Sommer auf der

Alp, wo er das Amt eines Handknaben erfüllte. Wenn's gerade
nichts zu schaffen gab, legte er sich ins kurze Berggras, nahm
die Aussicht über Berg und Tal und pfiff ein Liedchen nach

eigener Melodie oder sinnierte in die würzige Luft hinaus. Von
daher mag ihm auch wohl seine Liebe zur Natur gekommen
sein, die ihm treu blieb bis zum Grab.

Von seinen Lieben daheim empfing er nur spärliche
Nachrichten. Schreiben konnten sie ihm nicht, weil des Schreibens
unkundig und er selbst verstand sich auch nicht gut darauf. So
empfahl er sie dem lieben Gott und blieb ruhig.

Der Herbst brachte Hirten und Herden wieder ins Tal.
Am ersten Sonntag schon eilte er hinaus ins Bergnestchen und
brachte dem guten Vater voll freudigen Stolzes den ersten Lohn.
Das war ein Trost für den bekümmerten Vater nnd auch die

Mutter, die schon lange ihren jugendlichen Frohsinn eingebüßt,
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schaute freundlich drein. Nazi und Anni umkreisten ihn
bewundernd.

Das ging so einige Jahre. Man war zufrieden mit
Franz, und die Mitknechte mühten sich redlich dem jungen
Burschen die unliebsten und beschwerlichsten Arbeiten
aufzubürden. Sein Lohn war jedoch nicht gewachsen. Vermehrte
Arbeit aber nicht vermehrter Lohn. Wenn er jeweilen abends

recht verschwitzt und durchnäßt heimkam, hatte er nicht einmal
genügend Wäsche und Kleider sich zu wechseln. Von seinem

Lohne durfte er ja so wenig als möglich gebrauchen, um nur
die Lieben daheim unterstützen zu können.

Er fragte den Bauer bescheiden um Lohnerhöhung, da er
auch fast so viel arbeiten müsse als einer der großen Knechte.
Entschieden wurde seine Forderung abgelehnt. Sein Vater,
dem er sein Mißlingen klagte, riet ihm nun selbst eine
andere Stelle zu suchen, wenn er auch seine engere Heimat
verlassen müsse. Das leuchtete ihm ein, und er zog bald darauf
mit seinen wenigen Habseligkeiten auf dem Rücken von dannen
und fand einen Platz einige Stunden von seiner Heimat
entfernt. Viel besser traf er es auch hier nicht, aber er konnte

wenigstens ein größeres Stück Geld heimsenden und das war
sein Hauptaugenmerk. An sich und seine eigenen Bedürfnisse
dachte er nicht.

So gings wieder mehrere Jahre fort. Sommer für
Sommer zog er auf die Alp. Das war seine Freude. Im
Winter mußte er Holz fällen und ins Tal befördern weit oben

vom Berg herunter — eine harte Arbeit und doch nicht ohne Reiz.
Der Bauer hatte 20 Kinder, eines wilder als das

andere; der junge Knecht vertrug sich recht gut mit den Buben
und schleppte sie nach, wo er konnte.

Inzwischen hörte er einmal von einem Herrn im Dorfe,
der sein kleines Landgut selbst zu bewirtschaften anfangen wolle
und dazu einen Knecht brauche, der selbständig arbeiten könne.
Wie wär's, wenn er sich anerböte? Gesagt, getan. Er ging,
stellte sich vor und wurde gleich gedungen aus den nächsten
Termin.

Seine Herrschaft, ein junges, glückliches Ehepaar, hatte
auch ein Herz für den armen aber braven Burschen, und die

Frau tat ihr Möglichstes, daß er in kurzer Zeit zu Wäsche
und Kleidern kam. Das war noch in der guten, alten Zeit,
als man die Dienstboten noch hielt wie Familienglieder und
für sie sorgte, fast wie für eigene Kinder. Von frühester
Jugend an, war er gelehrt worden zu beten und sich an Gott
zu halten; sein Vater hatte in seiner stillen, einfachen Weise
ihm hierin ein schönes Beispiel gegeben. Seine ersten Dienstjahre

waren in dieser Hinsicht nicht gerade fruchtbringend
gewesen. Gebetet hatte man wohl auch, nur paßte manchmal
die Lebensführung gar nicht dazu. Hier kamen ihm die väterlichen

Lehren wieder in's Gedächtnis, wenn er sah, wie die

Frömmigkeit sich gleich einem Bande durch das Familienleben
zog und alles verklärte und verschönte. Er kam sich vor wie
in einer andern, bessern Welt.

Die Jahre kamen und gingen.
Die Eltern waren inzwischen alt und gebrechlich geworden.

Franz suchte in treuer Kindesliebe ihren Lebensabend

warm und sonnig zu gestalten. Freilich konnte er nicht den

kränklichen Vater persönlich pflegen. Er mußte ausharren auf
seinem Posten, damit er mit seinen Ersparnissen die Armut
seiner Lieben erträglich machen konnte.

Schwesterchen Anna war schon längst den Kinderschuhen
entschlüpft und waltete als glückliche Bäuerin auf einem
stattlichen Berghofe.

Und Nazi? Den hat freilich das Leben auch nicht
gerade sanft angefaßt. Frühzeitig mußte auch er sein Vaterhaus
verlassen — um zu verdienen. Er fügte sich bald in sein
Schicksal; das weiche Herz des ältern Bruder ging ihm ab.

Bald litt es ihn nicht mehr unter den kleinlichen Verhältnissen

seiner Heimat. Mitknechte, die schon in der Fremde
gewesen, machten ihm den Kopf voll, und er meinte, in Frank¬

reich müsse man das Gold nur so ab den Bäumen pflücken
können. Der alte Vater erlaubte ihm zwar ungerne in die

Welt hinaus zu ziehen; „Bleib daheim und nähre dich

redlich" — oder „Der Heller gilt am meisten, wo er geschlagen

wird", sagte er ihm oft als Zuspruch. Schließlich mußte er
den Unzufriedenen doch ziehen lassen und seinen Segen noch

dazu geben.

Einige Jahr blieb er in Frankreich. Daß er sich nicht
im Paradiese befand, sah er bald ein. Die Dffteln und Dornen,

die dem Stammvater Adam verheißen, stachen ihn oft,
und er aß im Schweiße seines Angesichtes sein Brod. Doch

hatte er den Vorzug vor Adam, daß er ein schönes Sümmchen
zusammenbrachte, ein Grundstein für künftige Tage.

Ungleich andern Kameraden, denen das in Frankreich
erworbene Geld zum Fluche geworden, die an Leib und Seele

zu Grunde gingen, war es ihm ein Antrieb zur Sparsamkeit.
Das Gebet seiner Eltern und sein eigener Schutzengel führten
ihn an vielen Klippen vorbei, woran schon manch junges,
unverdorbenes Blut elend gescheitert. (Forts, folgt.)

M
Ainnsprüche.

Man muß da mit dem Kopfe sein, wo man mit den

Füßen ist.

Willst du mögen, was du mußt, wirst du der Bürde nicht
bewußt.

Nach unten mußt du schauen, viel Tausend wirst du seh'n,
Die Dreimal glücklich wären, an deinem Platz zu steh'n.

èe
Dem Müßiggänger sind die Tage lang und die Jahre kurz.

Der Rosmarin.
Nach E. M. Zimmerer.

Alt und ruhmvoll ist sein Geschlecht und dem Menschen
hat es von jeher so treulich gedient, daß es zum Sinnbilde
der Beständigkeit wurde. Allüberall auf dem ganzen Lebenswege

begleitet der Rosmarin den Menschen. Oder schmücken

sich in eurer Heimat die Paten nicht mit einem Rosmarin-
sträußchen, wenn sie das Kind zur Taufe tragen? Gibt
derselbe nicht die hübschesten Zierden seines immergrünen Kleides
her, um Braut und Bräutigam festlich zu bekränzen, wenn sie

zum Traualtare gehen? Habt ihr noch nie gesehen, wie die

Eheringe, auf einem Bett von Rosmarinzweigen ruhend, dem

Priester zum Segen dargereicht werden? War nicht eure
Kerze mit Rosmarin umwunden, als ihr zum erstenmale zum
Tische des Herrn tratet? Und wenn ihr einen Toten zu
Grabe tragen seht, habt ihr dann noch nie bemerkt, wie die
Verwandten und Freunde Rosmarinsträußchen zum Zeichen der
Trauer in den Händen halten? Ja die treue Liebe setzt dem

Toten noch einen solchen Strauß aufs Grab als Zeichen
unwandelbaren Gedenkens! Zwar sind diese Bräuche jetzt nicht
mehr so allgemein wie noch vor Jahrzehnten; allein in vielen
Gegenden Nord- und Süddeutschlands bestehen sie doch noch.
Und sicherlich sind sie sinniger als die jetzigen modernen Sitten,
bei denen die Neugierde gar viel zu sehen bekommt, Herz und
Gemüt aber nur wenig besriedigt werden.

Der Rosmarin, dessen zierliche hellblaue oder weiße Li-
licnblüte bei uns im April und Mai, in seiner Heimat, den

Mittelmeerländern, aber schon im Februar und März sich

öffnet, hat immergrüne, auf der untern Seite weißlichgraue, lange
aber sehr schmale Blätter, die häufig gerollt find. Sein Name
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bedeutet so viel als Meertau und der Strauch, welcher oft
2 — 3 Meter Höhe erreicht, wird an den Küsten der südeuropäischen

Länder überall auf ganzen Strecken gefunden, wo er
die welligen Hügel im Bereine mit noch einigen andern
Lippenblütlern mit einem eigentümlich poetischen Reize umkleidet und
der Luft einen würzig-belebenden Duft mitteilt. Bei uns muß
der Rosmarin im Garten oder in Töpfen gepflegt werden.

Die Alten kannten und schätzten ihn schon, und er stand
bei ihnen im Rufe, Körper und Geist gesund, jung und frisch

zu erhalten. Auch zu ihren Opferfeiern nahmen sie ihn und
schmückten Altäre und Bilder damit. Die Germanen hatten
ihn der Göttin Hulda geweiht und nach Einführung des
Christentums diente er vielfach zur Ausschmückung der Kirchen. Die
Ircmbkàui'k oder Minnesänger des Mittelalters verwoben
ihn in den Frauenkultus und ein erhaltenes oder gegebenes

Rosmarinzweiglein bedeutete so viel als: „Ich bin dir treu
in Liebe ergeben". Wer aber von Rosmarin tränmte, den

erwartete Unglück oder Herzeleid; denn ein solcher Traum
bedeutete „nichts Gutes". —- Daher auch das Volkslied, welches
anfängt:

Ich hab die Nacht geträuinet,
Wohl einen schweren Traum,
Es wuchs in meinem Garten
Ein Rosmarinenbaum.

Doch wir sind, gottlob! über diese abergläubischen
Einbildungen hinaus, und wenn uns auch der Rosmarin durch
seine ehemals düstere Bedeutung und Poesie gerade um so

interessanter erscheint, so wessen wir doch genau, daß ihn Gott
nicht dazu erwählt hat, ein Unglücksbote für uns zu sein; denn

er soll uns vielmehr, wie die meisten Pflanzen und Kräuter
der Gesundheit schönes und teures Gut erhalten oder wieder
erlangen helfen.

Der Rosmarin und mit ihm seine Brüder und Schwestern
Thymian, Quendel, Lavendel, die Zitronen-Melisse und andere,
enthalten viel ätherisches, stark riechendes, und durchdringend
bitter schmeckendes Oel, das kräftig reizend und belebend wirkt
und in der Heilkunde äußerlich wie innerlich vielfach benützt
wird. Auch stellt man aus demselben ein wohlriechendes Wasser,
das sogenannte Ungarische Wasser, her, welches von der Königin

Elisabeth von Ungarn, die im 14. Jahrhundert lebte,
erfunden worden sein soll, um ihre Schönheit zu erhalten. Für
den Gebrauch der Hausapotheke werden vorzüglich die Blätter
und Blüten gesammelt.

Innerlich genommen wirkt ein Rosmarinthee sehr wohltätig

bei Magenschwäche und Magenver schleimung.
Er befördert den Appetit und die Verdauung.

Täglich zwei mal, morgens und abends je ein Vierteltäßchen
davon genommen, genügt. Gabe: 1—2 Gr. des Krautes auf
ein Täßchen.

Auch bei W e ch s e l f i e b e r n ist der innerliche Genuß
des Rosmarins zu empfehlen, aber vorzüglich in Weißwein
leicht abgesotten. Zu einem Viertelliter nimmt man 3—6
Gramm Rosmarinblätter und Zweige und trinkt täglich mehrmals

davon.
Derselbe Wein, aber in noch verstärkter Gabe längere

Zeit hindurch gebraucht, soll ebenfalls bei Weißfluß sehr
heilsam sein.

Ganz besonders wirksam ist derselbe und wurde daher
auch von Kneipp empfohlen bei Herzleiden, namentlich

Herzwassersucht, sowie auch bei sonstiger allgemeiner
Wassersucht. Aber er muß in kleinen Gaben, wie Kneipp
vorschrieb, zu 3—4 Eßlöffel voll morgens und abends
genommen werden.

Rosmarinwein, namentlich für längern Gebrauch, wird
nach Kneipp Vorschrift angesetzt, indem man eine Handvoll
Zweige zerkleinert in eine Flasche wirft und Weißwein darüber
schüttet. Schon nach einem halben bis einem Tage ist dieser

Ansatz brauchbar; auch kann ein zweites Mal Wein über die

Blätter gegossen werden.

Aeußerlich wird Rosmarinabsud zu nervenstärkenden,
den Körper kräftigenden Bädern, zu

zerteilenden und belebenden Um- und
Ueberschlägen bei Quetschungen, G e s ch w ü r e n, g e -
ronnenem Blute, sowie zur Reinigung von Krebs-
und andern Schäden und Wunden gebraucht. Zu den

genannten Bädern fügt man dem gewöhnlichen Wasser einen
Teil Absud bei.

Rosmarin Oel und -Salbe dienen zum Einreiben bei

Lähmungen, Rheumatismus, Gliederschmerzen
u. s. w., dann aber auch wieder bei Wunden und

Quetschungen.
Rosmarinabsud, mit ein wenig Wasser verdünnt, gibt bei

Mundfäule und -geschwürchen ein reinigendes und
heilendes Mundwasser, wie die Rosmarinblätter, ähnlich den

Wachholderbeeren, die, wenn sie gekaut werden, ansteckungswidrig
wirken.

Das Oel ist in der Apotheke erhältlich; die Salbe
bereitet man sich selbst auf die gewöhnliche Art. Wer sowohl
zur innerlichen als auch zur äußerlichen wenigstens teilweisen
Anwendung die Rosmarintinktur vorzieht, der schütte über ein

gewisses Quantum Zweige das dreifache Gewicht guten Weingeist

oder Kornbranntwein, den er 10—14 Tage einziehen
läßt und filtriert.

Man pflückt die Zweige oder auch nur die Blätter im
Laufe des Frühjahrs und Sommers und trocknet sie; denn in
frischem Zustande werden sie nicht verwendet.

Der Rosmarin wird auch in der Küche zu pikanten Brühen
und zum Einlegen von Gemüse u, s. w. gebraucht.

Es geht die Sage, daß in der heiligen Weihnacht um
12 Uhr, zur Stunde, wo das Christkind geboren wurde, alle
Gewächse der Erde sich für kurze Zeit in Rosmarinsträucher
umwandeln, wie auch ein altes Lied meldet, daß der
neugeborene Heiland von der Mutter Gottes auf Rosmarin gebettet
wurde.

Küche.
Flaun,nerie von Reis. In '/» Liter Milch wird eine Tasse

Reis eingerührt. Dazu gibt man ein Stückchen frische Butter und
einen kleinen Stengel Vanille und läßt das Reis unter öfterm Rühren
weich kochen. Dann leert man es in eine Schüssel zum Erkalten.
Nachher gibt man 3—3 Eßlöffel feinen Zucker und 2 Eigelb dazu,
schlägt das Eiweiß zu Schnee und meliert es mit der Masse. Diese

wird nun in eine mit Wasser ausgespülte Form gefüllt und vier bis
fünf Stunden in den Keller oder noch besser aufs Eis gestellt. Beim
Servieren stürzt man das Reis auf eine Platte und gibt Himbeer-
syrup oder sonstige kalte Fruchtsauce darüber.

Griestörtchen. In >/ Liter siedende Milch wird eine Tasse

Gries eingerührt, dazu gibt man ein Stückchen frische Butter, eine

Hand voll gewaschene Rosinen, 2 — 3 Eßlöffel feinen Zucker und etwas
abgeriebene Zitronenschale. Man rührt alles gut durcheinander,
nimmt dann die Masse vom Feuer und gibt noch 2 — 3 Eier dazu.

Nachdem auch diese gut verrührt sind, füllt man die Masse in kleine

Förmchen und stellt diese noch einige Zeit an die Wärme. Beim
Anrichten stürzt man sie in eine tiefe Servierplatte und gibt eine

beliebige Sauce darüber, am besten eine Mandelsauce..

ZNandelsaac«. 66 Gramm Mandeln werden geschält und

fein verwiegt oder verstoßen. Dann setzt man sie mit '/? Liter Milch
oder Rahm aufs Feuer und läßt sie einige Zeit kochen. Unterdessen

rührt man 2—3 Eigelb mit 66 Gramm feinem Zucker schaumig.

Dann werden Milch und Mandeln unter Rühren zu den Eigelb
gegeben, und nun nimmt man alles untereinander nochmals in die

Pfanne und schlägt es einige Augenblicke auf dem Feuer mit dem

Schwingbesen. Man darf aber ja nicht kochen lassen. Die Sauce

wird passiert und warm oder kalt serviert. Sakestanum.

Redaktion- Frau A. Winistörser, Sarmenstors (Aargau).

Druck und Berlag der Buch- und Kunstdruck-», Uuw» in Gàchurn.



sich in beiden Romanen fast zu berühren. Während Sienkiewicz rein
künstlerische Interessen im Auge hat, will F. Nabor die Religion des

Kreuzes verherrlichen, will die Schatten des Heidentums dazu be-

nützen, um die Lichtseiten des Christentums um so Heller aufleuchten

zu lassen. Dabei hat er dann und wann die feine Linie, welche die

Grenzen der Aesthetik zieht, überschritten; andere Partien dagegen
sind wieder von hinreißender Schönheit. Wir mochten das Buch

nur in den Händen ganz reifer Leserinnen sehen. K.

Briefkasten der Nedaktwn.
Frl. I. B. à Seh. Besagtes war schon gesetzt, wurde aber

auf Ihren Wunsch wieder ausgeschaltet. Besten Gruß!
Ss» Mehrere. Den freundlichen Abonnentinnen, die aus Frage

87 Einsendungen gemacht, auch von der Redaktion besten Dank.

Redaktion! Frau linistörser, Sarmenstorf (Aargau.)

Uräftignngs - Bedürftiger» jeden Alters gibt St. Urs-
Wein wieder ihre Kraft, regt den Appetit an, bildet Blut und stärkt
die Nerven. „St. Urs-Wein" ist erhältlich in Apotheken à Fr. 3.50
die Flasche nebst Gebrauchsanweisung. Wo nicht echt erhältlich, wende
man sich direkt an die „St. Urs-Apotheke, Solothurn, w ô 7 (Schweiz)."
Versand franko gegen Nachnahme. 148
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gSNSi.» Sri? îâsn Us«VîEN "WG

Landwirte,Handwerker, private
macht einen Versuch mit Tesànbeevtvêin weiß lu zu
Fr. 20.—. RstàVSîN (Naturwein coupiert mit Trockenbeerwein)
zu Fr. 27 .—, die hundert Liter ab Station Murten, gegen
Nachnahme.

Beide Weine wurden von verschiedenen Chemikern untersucht

und als gut und haltbar befunden.

Muster gratis und franko.
Es empfiehlt sich bestens 65^

Oscav Roggen in Murten.
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Mhiiche Winke zur praktischen Crzichnng

für Mtern und KrzieHer.
Von Elise Flury.

Preis Fr. 1. «0.
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Züllfiss?r. 2.2V in ^.xotliàsii.

Kksellseliàtt liir M. ?eoàà à.-k..

De? k««tv Xakkes-^usaìZ!

in Llisîsln, rosu?u<iustsn,
D)»-.

M baden in alien besseren Lps^sreivearsu-
banälungen. 142'°

>Vlan verlange auslirûelllîcti

marke: X.ajk6eurüli1e!

Kuraufentßatt
Kloster Muri.

Gesunde, ruhige Lage, schattiger Park,
lohnende Spaziergänge, hohe, geräumige
Zimmer, Mineral- und Soolbäder, 4 Mahlzeiten

à 24s bis 3^/s Fr. Für arme,
Erholungsbedürftige ermäßigte Preise. —
Prospekte. 147^ Gsbr. Asusch.

SàAiM Kneipp s

Wasserkur
Durch mehr als 40 Jahre erprobt
zur Neilung der Krankheiten und

Erhaltung der Gesundheit.
376 Seiten. Halblederband. 137°

Baden Gebr« DsH>j»ler,
(Kt. Aargau). Wuchhandlung.

'îsBgsn's

lZrsts Hanäslsmarbs.

'z»gsz"'s R^eZns Lslze»

àas Lests 2UM Lier 41°

zz?WQz-^s ^OkîS LAsIsi»»
îevklSS'êî

in ksinsten lZualitätsn

s^snNvZî
vortrelîlieb 2um Rbss, ssbr eroguant

Zàtiiobs Lroàubts sinà lanZe bait-
bar unà bestellt mau an Orten, vo
uiebt srbältliob, äirslrt bei àsr

kikkbl- n. Amàk-MM
vd. Liazor, »»sel.



kraue» u«ck Mààvn!
Liessen stie lie^estnei <Ien äer inenutlieben Verssünsse

Màôn8ckmei-?eri, Dsidwod, Xàflw, Xopfsetims^en, llsbolsein à.
«mpüeiill 8ie>i als adsolut ur>8oliû6>ià vvii'keià unâ gnZenskm ^0
nskmencie I!l66mi8eiiunZ (in ?uìv6i'Ioi'm) k «â^! ^

àilià emptolilen. zxSsà^^A>NWà> ^

Du. meà. R. in 3tutìgur-t sârsibt u. an
Von den inusrliâ smxfodlsnsn Aittsln gab iâ auf Lrunà einer Reids

günstiger lZrfadrungen einer nsusrsn Rbesdusammsnsetdung den VordUg, àis
unter dem Lamsn ,Nensol" singstudrt rvirà und in der Rat an IVirksamksit
ails anderen Rräxarate üdsrlrikft. Viele Danksârsibsu. "

l'rtis, 8<!l»»vt»tvt In. 2, 30 sä—3 Nonats ausrsiâend).
IVo in ^.potdsksn niât erdälllied direkt du bsdisden àurâ àie

Kkskîìsàkt M äiätetisedö ?MM ^.-k. Mried II.
Z°27s.ìâs

ivirklieli xi-àv üi-lliA«

Svkukuvsi'en /u I(3Uf6N
bestelle bei 253-° ^à3005g

». ksGjllIg»» »ilggêNdêsgês m V/illIêfllllll,
Hur ààus gute unà solide îars su àsnkbar LIDDISM s

?R2lLIM virà abgêgsbsn.
vainEnpantoiksin, Ztramin, '/s ^.bsatd Ho. 36—42 Rr. 1.80

Ri-uusntVöi'ktu.gssetiulis, solid, bssodlagen „ 36—42 „ 5.50
?rausnsc»nntÄKSLeiiuks, elegant init 3xitdkaxpsn 36—42 „ 6. 50
^i-vsitsselrulrs kül- Männer, solid, besâlagsn „ 40—48 „ 6.50
Lsnroubottlnsn, dods mit Laken, besâlagsn, solid ,40-48 ,8.—
Lsri>snsonnta.gssczliuk6, elegant mit Sxitàaxxsn 40—48 „ 8. 50
Lnubsu- und Nâàksns<zknl>s 26—29 3.50
^sklnsîvêre Tvtârznisss üksi» gslîsLsi'îS 8s:kuk«si'sn ï°M în- k«° KusIs»Ä«.

VsnssnÄ gsgSN k! S Q K N SI KNie, "ME MK" UiRitsusvk îi'snk«,,
iöll vklsààe àltillôl. IIIusU, kleisevulMt Uirà MlVàiM Kitis u, lrào ileâUMWii Abstellt.

Mà s G für Rôâtsr,
USN^MA Ä? ^.à à-
« dôsisâdusr-
W 'WMMW^WVGMWBO àsn oder

siâ ausdubil-
clsn vûnsâen. Rrandôsisâs Lntsrriâts-
stunden du Lause. Ls können auâ àis ködern
8âulsn bssuât werden. àgenâmes La-
milisuleben, ausgedsiânets Referenden. (27^-
Asiles. ?oàt, rus Loulou 2, Lsuàâtsl.

L8 K08iei KM M(M8.
leàsr darum ansuckende srksii 03à7!8 eins
8ckacbiel eines sickern 38II.!liIl77^l.8 gegen

8«8UlVIà7>8!VIll8 unà 01087.

Làm-ti»,»»». idv°a-r

8tgà 1240 g

Kaiser Vorax
iâ^IîOdlSN Osd?-a.uczr» im VV3sc)^wassS^ unci Laci.

vas uvsnìdedrliolists I'oilettsmittsl, vsrsâonsrt àsu l'eint, ma-oàt
LiartS ^vviKse Z5än<1e.

Ls^vädrtes sàissxtisokeL Nittsl 2ur ^lunci- unâ ^alinptlegs.

L^aisvr-Vvrax-Äei^v «ernîK. — I'oIa-KeiLv 40 eents.
L^sàUtàii àer ?irma, ZSeiurZed. Alaà w TIIin ».. V.

116'«

â. Vi8kvma«»-»»vvdt
^kààof — ^îî?»el» — ^ndsllios

8MisI-Lk8oM öinfgLtiöi' unci föinss IÎ8l!dWI'A!k unà L68îkeKk
in Llàsl, RAVSSl-sinii, ^It-Rupfsn, Is. la. vsl-silbsrt, sekt 8ilvsi>.

?ràtvo11s, xreiLv/srts ttook-eiis - Qssokenke.
Verlangen Lis reiâ illustrierte Rrsisliste. 112-

^eksvenili «àOtksQ von ^.nkanA ^kunî bis Alitts Lspìoinboi'.
Lisendaltigs Aineraldâàsr. Von ^.erdtsn anerkannte unà ssdr dsvâkrts Leilguslls

für Sâvââsduslanàs. Xliinatisâer L.lxsnkurort. 1444 N. n. A. Rukigsr àfsntkalt,
sâattigs IVâlàsr, ssdr lodnsnàs ^.ussiâtsxunkts. Rsnsion (4 Aakidsiteu unà ^iminsr)
von Rr. 4.50 an. — Rslsxdon.

Ls sinxiielilt siâ dssteus <0 423 Rd 135°

Xuiür^i I>i AliiiK XII» Ouilî» lîurvl»

led litt iadrslaug an
unà Liât, unà keine àdnsi gad inir àis
geringste Lrlsiâtsrung; àie Vsidts gaden

insins Leilung auf,
àa gelang es mir
xlôtdliâ sine Nised-
uug von 5 gand darm-
losen Ingrsàislldôn
dusammsudustsllsu,

unà àissss Aittsl
dsilts mied in àsr
kurdsstsn 2sit. lâ
vsrsuâte àiess ^.rd-
nsi naâder an Le-
kannten unà àà-
darn, vslâe von

Slk«u «r,» tlK »»u
litten, auâ an Losxi-
tal - Ratisntsn, mit
solâ ^unàsrvoll sr-

staunliâen günstigen Rssultatsu, àass selbst
dsrvorragsnàs Doktoren dugsbsn mussten,
àass mein Aittsl sin positiv srfolgrsiâss sei.

Lsitàsm dads iâ àamit Lunàsrts von
gand dilâossn Rsrsonen, vrslâs v/eàsr ôdne
Lille essen, noâ siâ selbst anklsiàsn konnten,
gsdsiit unà dvar solâs im ^.lter von 60 du
75 àadrsn, >vslâs manâmal über 30 àadrs
àiessm Lsiàsn uutsrvorfsn vrarsn. Iâ bin
àss Lrfoigss so sirdsr, àass iâ miâ ent-
sâlosssn dabs, medrsrsLunàerts von 8âaâ-
tsln frei du verteilen, àamit anàers arm-
selige Dsiàsnàs auâ àavon Vorteil srdislsn
mögen. Rs ist àiss sin vunàsrbarss Aittsl
unà unterliegt es keinem Zlrveilel, àass Rranke,.
vslâs selbst von Doktoren unà Lospitàlsrn
aïs undsilbar erklärt vruràsn, vollständig
visàsr dergestellt vruràsn

bemerken 8is sick, ick verlange keine 8e-
dskiung, sondern fordere 3iö nur auf, mir
Idrsn dlamen und áàrssse dUdusenàsn, mit
dem Verlangen für eins freie iVodssokscktei.
IVenn 3is dann msdr bedürfen, ist der Rrsis
ein äusserst massiger. Neins Absiebt ist es

niât, aus msiner lllründung sin enormes
Vermögen du ermasssn, sondern elend Lei-
àsnàs du deilsn. IVsndsn 3ls sied per Welt-
Rostkarts a»' lokn /ì. 8mitk, 44g, Nontagus
Louse, Ltonsouttsr 8trest, Lngland, Don-
don, L. L. Lwg 953 150-°

Soeben ist erschienen und durch die

Buch- und Kunstdruckerei Union
zu beziehen:

iistph Hillmm 8. i.
Skizze von M. Arenburg.

Wreis 3V Kts.
Gegen Einsendung von 35 Cts. erfolgt

die Zusendung franko.

Druck und Verlag der Buch- und Kunstdruckerei Union in Solothurn.


	...

